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    Die wichtigsten Bewohner Altenhagens:


    Dr. Karsten Fabian– Arzt mit Leib und Seele, ehemals Chirurg im Elbe-Krankenhaus.


    Florentine Fabian– geborene Fiedler, seine immer vergnügte, bildhübsche Frau.


    Svenja, Tim und Jan– die aufgeweckten Kinder der Fabians, die von allen verwöhnt werden.


    Dr. Albrecht Heideck– der ältere der beiden Landärzte, wohnt und praktiziert mit seinem jungen Kollegen in der Löwenvilla. Er ist Witwer.


    Johannes Bruhns– Imker, Heidschnuckenzüchter und bester Freund von Dr. Heideck. Er kennt sich in der Naturheilkunde bestens aus.


    Gerlinde Semmelweiß– Haushälterin in der Löwenvilla, abergläubisch und immer auf dem Laufenden, was Neuigkeiten im Dorf betrifft.


    Schwester Bernhardine– unentbehrliche Helferin von Dr. Fabian und Dr. Heideck.


    Helene Fromm– geizige Wirtin vom »Blechernen Krug«, wird von allen die »fromme Helene« genannt.


    

  


  
    Ein Traum wird wahr zur Heideblüte


    Spannender Roman um Dr.Fabian, seine Freunde und seine Patienten


    Von Ulrike Larsen


    Vor sieben Jahren galten Birthe und Robert im Heidedorf als Traumpaar. Dann verließ Birthe ihn und ihre Heimat Hals über Kopf, und keiner kannte den Grund. Zurück blieb ein junger Mann mit gebrochenem Herzen, der keinen Sinn mehr im Leben sah und ungezählte Nächte darüber grübelte, warum sie ohne Abschied gegangen war.


    Jahre später lernte Robert die liebenswerte Beate kennen, die ihm neue Kraft und neuen Mut gab und mit der er endlich wieder begann, Zukunftspläne zu schmieden.


    Jetzt scheinen Roberts Wunden verheilt– bis plötzlich, kurz vor seiner Hochzeit, Birthe wieder in Altenhagen auftaucht und ihn mit Tränen in den Augen um Verzeihung bittet…

  



Der Mai zeigte sich von seiner schönsten Seite.
Die Kirschbäume blühten, hoben sich elfenhaft zart vom tiefen Blau
des Himmels ab, und Robert Storm, der Verwandte und Freunde zum
Richtfest geladen hatte, strahlte mit der Sonne um die Wette.

Er hatte einen Arm locker um Beate gelegt, mit
der er in diesem Haus bald Einzug halten wollte. Verliebt blickte
er in die tiefblauen Augen seiner Bea, für die er all das
geschaffen hatte.

»Glaubst du wirklich, dass du es bis zur
Heideblüte schaffst?«, rief Hannes Jahn ihm zu, mit dem Robert
weitläufig verwandt war.

Hannes hatte dem Heidjer, der beim Richtfest
neben dem herben Pils ausgeschenkt wurde, schon reichlich
zugesprochen. Seine Wangen glühten, und das helle Haar hing ihm
wirr in die Stirn, als er auf das junge Paar zukam.

»Hoffentlich redet er nicht wieder so viel
Unsinn«, flüsterte Dr.Karsten Fabian seiner Frau zu.

Selbstverständlich waren auch die Fabians unter
den geladenen Gästen, denn sie gehörten zu den Honoratioren des
Heidedorfes, so wie der Pastor, der Bürgermeister und der
Apotheker.

»Du kennst doch Hannes, er findet jedes
Fettnäpfchen«, erwiderte Florentine ebenso leise und lachte. »Um
Hannes mache ich mir keine Sorgen, mehr schon um Bea. Sie sieht
gestresst aus.«

»Das wundert mich nicht«, bemerkte er
lakonisch.

Sie warf ihm einen verwunderten Blick zu, doch
bevor sie nachhaken konnte, kam ihr Vater, Bürgermeister Gottlieb
Fiedler, auf sie zu, hakte sich bei Karsten unter und entführte
ihn.

Robert Storm und Beate Prachten, von denen so
mancher meinte, sie wären füreinander geschaffen, kümmerten sich um
die Gäste, fragten hier nach dem Wohlbefinden, plauderten dort über
dieses und jenes, hatten für jeden Gast ein freundliches Wort.

Beas Bruder Jan bediente den Grill, und als
Robert und Bea auch dort nach dem rechten gesehen hatten, nahm
Robert ihre Hand und zog sie hinters Haus.

Er umarmte sie und küsste sie zärtlich.

»Endlich einmal ein paar Minuten allein«, sagte
er. »Komm, gehen wir noch einmal durchs Haus.«

Ausgelassen wie ein großer Junge zog er sie
hinein. Es war kein Neubau. Robert hatte den Bauernhof von seinem
Onkel geerbt, doch da das Haus, insbesondere das Dach, alles andere
als gut waren, hatte Robert kurz entschlossen alles Notwendige
erneuern lassen.

Der langgestreckte Backsteinbau hatte ein
Reetdach erhalten, neue Landhausdielen bedeckten die Böden,
doppelverglaste Fenster und neue Türen ließen bereits die
Behaglichkeit ahnen, die dieses Haus einmal ausstrahlen würde.

An der hinteren Front befand sich eine große
Glastür, die Robert aufschob.

»Die Terrasse ist noch nicht fertig, aber mit ein
bisschen Fantasie kann man sich schon vorstellen, wie herrlich es
sich hier leben lässt.« Er zog sie an sich und musterte sie
prüfend. »Keine Zustimmung?« Er küsste sie auf die Nasenspitze.
»Ich verstehe, mein Schatz, das hier ist alles ein bisschen viel
für dich.«

»Ja, das ist es«, entgegnete sie, seufzte und
entwand sich seinem Griff.

Bea ging auf die ebene Fläche hinaus, die noch
gefliest werden musste, und sah sich um.

Die Kirschbäume blühten, auch die Gänseblümchen
reckten die Köpfchen dem Licht entgegen, und für Kinder, die sie
sich wünschte, war dieses Grundstück geradezu ein kleines
Paradies.

Bis vor zwei Tagen war Bea auch restlos glücklich
gewesen, hatte oft genug mit offenen Augen von der Zukunft
geträumt, sich das Leben an Roberts Seite in den herrlichsten
Farben ausgemalt. Bis zu jener Abendstunde, in der sie ihre
Freundin Käthe getroffen hatte. Käthe, die noch nie gut lügen
konnte, hatte bedrückt gewirkt, war irgendwann im Laufe des Abends
mit der Wahrheit herausgerückt.

Birthe Stolten sei wieder im Land, hatte Käthe
berichtet. Allerdings hieße sie jetzt Wudden. Sie lebe allein im
Landhaus an der Sandkuhle, und man munkele, dass sie gekommen sei,
um Robert wiederzusehen.

»Ich hoffe, du denkst an mich?«, fragte Robert,
der von hinten die Arme um sie legte und zärtlich ihren Nacken
küsste.

»Nur an dich«, erwiderte sie und lächelte bitter,
denn sie hatte nicht einmal gelogen. »Ich denke, wir sollten wieder
mal nach unseren Gästen schauen, Robert, was meinst du?«

»Du hast recht«, erwiderte er und seufzte.
»Obwohl ich lieber mit dir allein wäre. Aber daran ist heute wohl
nicht mehr zu denken, denn wenn der Tag vorbei ist, beginnt für uns
hier die Aufräumaktion.« Er zögerte. »Außerdem muss ich heute Abend
noch zu einem wichtigen Kunden.«

Das war nicht ungewöhnlich, doch sofort regte
sich Beas Misstrauens. Wartete tatsächlich ein wichtiger Kunde auf
ihn? Oder zog es ihn zum Landhaus, zu Birthe?

»Ja, das ist schade«, entgegnete sie leise,
drängte sich an ihm vorbei und mischte sich unter die Gäste, und
nur Florentine sah, dass Bea gegen die Tränen ankämpfte.

Zu gern hätte die Frau des Landarztes ein paar
Worte mit Bea gewechselt, doch sofort wurde sie von anderen Gästen
umringt. Florentine, in Gedanken vertieft, fuhr leicht zusammen,
als sie jemand an der Schulter berührte.

»Ach, du bist es«, sagte sie, als Karsten hinter
ihr stand.

»Ich störe dich ungern in deinen Betrachtungen«,
bemerkte er belustigt, »aber ich sollte dich daran erinnern, dass
du um fünf Svenja abholen wolltest.«

»Ist es schon so spät?«, fragte sie erschrocken.
»Gut, dass du mich daran erinnerst. Bleibst du noch, oder kommst du
mit?«

»Ich begleite dich«, entschied er rasch. »Komm,
verabschieden wir uns schnell von unseren Gastgebern.«

Es vergingen einige Minuten, bis sie Robert und
Bea ausfindig gemacht hatten, und wieder überraschte Florentine die
Traurigkeit in den Augen der jungen Frau.

Darüber redete Florentine auch, als sie durchs
Dorf spazierten. Karsten hörte ihr zu, und er wunderte sich, dass
Florentine noch nichts von Birthes Rückkehr gehört hatte.

»Bea hat Angst«, sagte er, als sie die Löwenvilla
erreichten. »Birthe Stolten ist wieder im Lande, und du erinnerst
dich vielleicht noch an das Liebespaar schlechthin?«

Florentine runzelte die Stirn. Birthe und
Robert– oh ja, diese Namen sagten ihr schon etwas, doch es
musste schon eine Weile her sein, dass sie aktuell waren.

Karsten, der ihre Gedanken erriet, nickte.

»Sieben Jahre«, erklärte er, während er die
Haustür öffnete und seiner Frau den Vortritt ließ.

»Und da dir alles zugetragen wird, weißt du
sicher auch schon, was die Leute so reden«, bemerkte sie, als sie
nebeneinander die Treppe hinaufstiegen.

»Ja, mein Schatz, und sicher ist das der Grund,
warum Bea so am Boden zerstört ist. Natürlich hat sie Angst, Robert
könnte wieder was mit Birthe anfangen.« Sie blieben vor der
Wohnungstür stehen. »Und wenn du mich fragst, so ist diese Angst
berechtigt. Robert und Birthe– sie waren das Liebespaar
schlechthin. Romeo und Julia, sagten die Leute damals.«

»Oh ja, jetzt erinnere ich mich wieder!«, rief
Florentine. »Hatte Birthe damals nicht bei Nacht und Nebel
Altenhagen verlassen?«

Karsten presste die Lippen zusammen und nickte.
»Ja, Robert lief damals herum wie Falschgeld, und seine Mutter
hatte mir anvertraut, dass sie befürchte, er könne sich das Leben
nehmen. Gott sei Dank trafen ihre Befürchtungen nicht ein, und ich
denke, Robert hat aus dieser Erfahrung gelernt. Noch einmal wird er
Birthe nicht auf den Leim gehen.«

»Hoffentlich«, antwortete seine Frau, denn sie
hatte ein ungutes Gefühl, wenn sie an dieses Paar dachte.

***

Schon seit mehr als einer Woche fühlte sich
Angela Schiller nicht wohl, und Dr.Fabian hatte eine leichte
Bronchitis diagnostiziert.

Angela hatte sich mit ihren Schwiegereltern in
Verbindung gesetzt, die in Berlin lebten und sehr reich waren. Für
ihren Enkel Julian taten sie alles, und so war Angela sehr
zufrieden, als sie von ihrem Schwiegervater hörte, dass sie einen
guten Freund vorbeischicken wollten, der Julian abholte und zu
ihnen nach Berlin brachte.

»Wo sind meine Jeans?«, wollte Julian wissen, der
in der offenen Schlafzimmertür auftauchte.

»Welche?«, fragte sie sanft.

»Na, die mit dem Loch«, erklärte der Knirps und
sah sie vorwurfsvoll an.

Angela seufzte. Sie konnte sich nicht daran
erinnern, mit fünf schon so modebewusst gewesen zu sein. Es war
wohl der Lauf der Zeit, dass schon die Kleinsten auf Markenprodukte
achteten, zumindest aber das haben wollten, was sie bei anderen
Kindern sahen.

»Schau doch mal in die Kommode«, schlug sie
Julian vor, der sich sofort umwandte und davoneilte.

Angela wandte sich um und betrachtete die
Fotografie auf dem Nachttisch. Das Bett an ihrer Seite war schon
seit vier Jahren verwaist, und ihr Sohn kannte seinen Vater nur von
Bildern und aus ihren Erzählungen.

Sie ließ sich auf der Bettkante nieder, legte die
Hände in den Schoß und betrachtete versunken das schmale
Männergesicht mit den hübschen Grübchen in Wangen und Kinn.

Julian wurde seinem Vater immer ähnlicher, er
erinnerte Angela fast täglich an Oskar, den sie viel zu früh
verloren hatte. Noch heute machte sie es sich zum Vorwurf, dass sie
das Sortiment der Wurstfabrik durch Hammel- und Lammfleisch hatte
erweitern wollen.

Dabei war es nicht das Geschäft gewesen, das
Angela zu diesem Vorschlag verleitet hatte. Sie war ein Kind der
Heide, und in Berlin hatte es ihr nicht gefallen. Sie wollte wieder
nach Hause, zurück nach Altenhagen, und Oskar hatte ihr auch diesen
Wunsch erfüllt.

Das Haus war gerade fertiggestellt gewesen, und
ihr kleiner Julian hatte die ersten zaghaften Schritte versucht,
als zwei Polizisten ihr die grausame Nachricht übermittelt
hatten.

Ein Betrunkener hatte Oskar die Vorfahrt
genommen. Er war auf der Stelle tot gewesen.

»Mama?«

»Ich komme!«, rief sie und stand schnell auf,
dankbar, dass ihr Sohn sie von ihren unguten Überlegungen
ablenkte.

»Meine Fußballschuhe nehme ich auch mit. Weißt
du, wo sie sind?«

Unter anderen Umständen hätte Angela geantwortet:
da wo du sie hingestellt hast. Doch heute drückte sie beide Augen
zu, denn das Reisefieber hatte Julian bereits gepackt.

»Ich habe Sie schon in deinem Seesack verstaut«,
antwortete sie. »Auch deine Knieschoner und der Lederball liegen
schon in der Garage.«

»Prima, Mama.« Er strahlte sie an. »Darf ich noch
schnell zu Peter?«

»Ja, aber bleib nicht zu lange, denn Herr Vogt
wird wohl in einer Stunde hier ankommen«, sagte sie, und als er an
ihr vorbeistürmte, gab sie ihm einen leichten Klaps auf den
verlängerten Rücken.

Angela Schiller trug die beiden Koffer ins
Erdgeschoss und warf einen Blick auf die Uhr. Gegen Mittag wollte
Stefan Vogt, den ihre Schwiegereltern schon angekündet hatten, hier
sein.

Natürlich konnte man nicht auf die Minute
pünktlich sein, wenn man auf der Autobahn unterwegs war. Angela
richtete sich auf eine Verspätung ein und beschloss, noch eine
Tasse Kaffee zu trinken.

In der Küche, die mit hellen freundlichen
Schleiflackmöbeln eingerichtet war, holte sie sich ein Gedeck aus
dem Schrank, griff zur Thermoskanne und ließ sich auf der Eckbank
nieder. Ein großes Sprossenfenster gab den Blick auf die Einfahrt
frei, die sich gut dreihundert Meter durch das riesige Grundstück
zog.

Angela schenkte sich Kaffee ein, trank in kleinen
Schlucken und ließ den Gedanken freien Lauf. Wie oft gab man ihr
durch die Blumen zu verstehen, dass sie es doch gut habe, da sie
sich finanziell keine Sorgen zu machen brauche.

Das war richtig. Oskar hatte sie gut abgesichert.
Ihr gehörten ein schuldenfreies Haus und ein ansehnliches
Aktienpaket. Von der Dividendenausschüttung konnte sie ein
sorgenfreies Leben führen, ganz abgesehen von den beiden
Mietshäusern in Berlin, die Oskar ihr hinterlassen hatte.

Auch um Julians Zukunft brauchte sie sich keine
Sorgen zu machen, denn er war der einzige Erbe des Wurstfabrikanten
Walter Schiller.

Seufzend stützte Angela das Kinn in eine Hand.
Mit Freuden gäbe sie all die Reichtümer her, wenn Oskar dadurch
wieder zu ihr zurückkehrte. Vier Jahre waren eine lange Zeit, und
der Schmerz hatte inzwischen seine Intensität verloren, doch an
einen anderen Mann hatte Angela bis heute nicht gedacht.

Eine weinrote Limousine rollte langsam durch das
offene Tor. Angela hob den Kopf und beobachtete den Wagen, der
neben der alten Eibe vor dem Haus stoppte.

Ein mittelgroßer, schlanker Mann stieg aus und
sah sich neugierig um. Die Sonne zauberte helle Glanzpunkte auf
sein kastanienbraunes Haar, der Schnurrbart gab ihm eine leicht
verwegene Note.

Angela verließ die Küche. Da sie keinen Besuch
erwartete, musste der Fremde Stefan Vogt sein, den ihr
Schwiegervater als guten Freund bezeichnet hatte.

»Herr Vogt?«, fragte sie, als sie aus dem Haus
trat.

Er wandte sich um. »Ja, ich bin Stefan Vogt«,
antwortete er und kam auf sie zu. »Und Sie müssen Frau Schiller
sein. Walter hat Sie sehr gut beschrieben.«

»Kommen Sie bitte ins Haus«, sagte sie, als sie
ihm die Hand reichte. »Mein Herr Sohn musste unbedingt noch einen
Freund besuchen, und das kann noch etwas dauern. Gegen eine Tasse
Kaffee haben Sie sicher nichts einzuwenden, oder?«

Sie blickte in ein steingraues Augenpaar, das sie
seltsam nachdenklich, aber auch neugierig musterte, und sie hatte
das Gefühl, diesem Mann nicht fremd zu sein.

Hastig wandte sie sich um und ging voran.

»Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, in der
Küche zu sitzen?«, fragte sie über die Schulter.

Er antwortete nicht sofort, blieb in der Tür zur
Küche stehen und sah sich um.

»In einer so hübschen Küche muss der Kaffee
einfach gut schmecken«, erwiderte er, und sein gewinnendes Lächeln
berührte sie eigenartig.

Angela gab ihm mit einer knappen Handbewegung zu
verstehen, er solle sich setzen, und ging zur Vitrine hinüber, um
noch ein Gedeck zu holen.

Obwohl sie Stefan Vogt den Rücken zukehrte,
spürte sie, dass er sie beobachtete, und das beunruhigte sie.

Ja, Angela hatte recht. Ein kleines Lächeln lag
auf Stefans Gesicht, als er die Schwiegertochter seines väterlichen
Freundes betrachtete. Angela trug eine lindgrüne Hemdbluse mit
abgerundeten Seitenschlitzen. Der schwarz abgesetzte Kragen betonte
den vollen Goldton ihres Haares, das in weichen Wellen über die
Schultern fiel.

Sie wirkt wie ein junges Mädchen, nicht wie eine
Frau von knapp dreißig Jahren, überlegte Stefan, der nun verstand,
warum Walter Schiller von seiner Schwiegertochter schwärmte.

»Milch und Zucker?«, fragte die Dame des Hauses.
»Ich trinke ihn immer schwarz.«

»Ich auch«, antwortete er und betrachtete die
kleine Bildergalerie neben der Tür. »Das ist sicher Julian, nicht
wahr?«, fragte er und deutete auf den Jungen mit dem dunklen
Lockenkopf und den strahlendblauen Augen.

»Ja, und ich möchte Sie bitten, besonders
vorsichtig zu fahren«, erwiderte sie und lächelte weich. »Er ist
alles, was ich noch habe.«

»Meinen Sie nicht, dass das selbstverständlich
ist?«, entgegnete er leicht pikiert.

»Ja, sicher, aber… aber ich habe
schreckliche Angst davor, ihn auch noch zu verlieren«, sagte sie.
»So, Ihr Kaffee.«

Ihr Ton ließ keinen Zweifel aufkommen: Sie wollte
nicht weiter darüber reden. Angela setzte sich zu Stefan Vogt, der
Zigaretten auf den Tisch legte.

»Darf ich?«, fragte er, schnippte eine Zigarette
aus der Packung und bot ihr eine an.

Angela winkte ab. »Ich habe es mir mühsam
abgewöhnt.«

»Verraten Sie mir den Trick?« Er lachte
jungenhaft. »Ich bin immer noch beim Versuch.«

»Wahrscheinlich wollen Sie gar nicht aufhören.
Wissen Sie, der Wunsch muss sehr intensiv sein, dann schafft man es
auch.« Nachdenklich betrachtete sie die Zigarettenpackung.

Seltsam, er rauchte dieselbe Marke wie Oskar. Ihr
Blick wanderte höher, und sie spürte das leichte Brennen auf den
Wangen, als sie sich bei der Erwartung ertappte, Stefan Vogt könnte
auch in anderen Dingen ihrem verstorbenen Mann gleichen.

Hastig stand sie auf. »Entschuldigen Sie mich
einen Augenblick«, bat sie und ließ ihn allein.

Angela lief ins Badezimmer und ließ kaltes Wasser
über die Pulsadern fließen. Hörte das denn nie auf? Musste sie denn
immer wieder Männern begegnen, die sie auf die eine oder andere Art
an Oskar erinnerten und kaum verheilte Wunden wieder aufrissen?

Sie trocknete sich die Hände und betrachtete sich
mit müdem Lächeln im Spiegel. Machte sie sich vielleicht etwas vor?
War es vielleicht gar nicht mehr so sehr die Erinnerung an Oskar,
die sie quälte, sondern die Einsamkeit?

Ja, sie sehnte sich nach einem Menschen, an den
sie sich anlehnen konnte, nach Liebe und Zärtlichkeit, doch bis
heute war ihr keiner begegnet, den sie sich am Platz ihres
verstorbenen Mannes vorstellen konnte.

***

Aus Angst, sich eine Blöße zu geben, wagte
Beate Prachten es nicht, irgendjemanden in Altenhagen über Birthe
Stolten auszufragen.

Die Geschichte zwischen Birthe und Robert musste
schon eine Weile zurückliegen, denn sie, Bea, konnte sich nicht
daran erinnern. Robert war genau zehn Jahre älter als sie, und
natürlich hatten sie auch über Frauen in seiner Vergangenheit
gesprochen.

Wie gern hatte Bea ihrem Verlobten geglaubt, als
er ihr versichert hatte, dass es vor ihr keine Frau gegeben habe,
die ihm mehr bedeutet hätte.

Dessen war Bea sich nun nicht mehr so sicher,
denn überall hörte sie Freunde und Bekannte über Birthe sprechen,
und die Andeutungen ließen keinen Zweifel zu: Diese Frau musste für
Robert mehr als nur ein heißer Flirt gewesen sein.

Bea Prachten, die als Bürokauffrau in der
Kreisstadt arbeitete, hatte ein paar Tage Urlaub, da die
Silberhochzeit ihrer Eltern bevorstand, die sie mit ihrem Bruder
Jan gestalten wollte.

Jan war ganz in seinem Element, doch Bea war
nicht bei der Sache. Unkonzentriert führte sie alle Arbeiten aus,
entwarf die Gästeliste mehrmals, vergaß vieles, was sie besorgen
sollte, und so war es nicht verwunderlich, dass Jan ärgerlich
reagierte.

Als er wieder einmal etwas an ihren Besorgungen
auszusetzen hatte und dabei laut wurde, ging Karen Prachten
dazwischen.

»Jan, wie redest du mit deiner Schwester?«,
fragte die Mutter vorwurfsvoll.

»Ach, ist doch wahr!«, beschwerte er sich. »Ich
kann doch verlangen, dass sie wenigstens die Sachen besorgt, die
ich aufschreibe! Jetzt fehlen die Girlanden, und wir müssen noch
mal in die Stadt fahren!«

»Komm, Bea, lass den Hektiker«, bemerkte Karen
Prachten gelassen, schob eine Hand unter den Arm ihrer Tochter und
führte sie in den Garten. »Reg dich nicht über Jan auf«, fuhr sie
fort, als er außer Hörweite war. »Du kennst ihn doch. Bei ihm muss
alles hundertfünfzigprozentig sein.«

Bea lächelte, doch in ihren großen tiefblauen
Augen schimmerten Tränen.

Als sie den weißen Zaun erreichten, der das
Grundstück der Prachtens einfriedete, blieben sie stehen, und Karen
betrachtete ihre Tochter forschend.

»Du machst dir Sorgen wegen Birthe?«, fragte
sie.

»Sorgen?« Bea hob die Schultern leicht an. »Das
Gerede über sie macht mich nervös.«

»Ach, Kindchen, Robert liebt dich«, bemerkte die
Mutter betont gelassen.

»Und was war mit Birthe Stolten?« Zum ersten Mal
sprach Bea diesen Namen aus, der ihr so viel Kopfzerbrechen
bereitete. »Überall spricht man über sie, und wenn ich dazukomme,
redet niemand weiter. Aber ich spüre die mitleidigen Blicke, Mama,
und das macht mich ganz krank.«

Ein nervöses Zucken lief über Karens Gesicht, sie
wandte sich zur Seite und betrachtete die Strauchrosen, die ihre
ersten glänzenden Blätter bekamen.

Schon lange wartete Karen auf bestimmte Fragen
von Bea, doch jetzt wäre sie am liebsten davongelaufen. Sagte sie
Bea die Wahrheit, musste sie der Tochter wehtun.

»Wie lange waren die beiden denn befreundet?«,
fragte Bea leise.

»Das weiß ich doch nicht mehr.«

»Aber sie waren doch ein Paar, oder?« Bea ließ
nicht locker. So offen hatte sie noch nie mit ihrer Mutter geredet.
»Ich kann mich nicht mehr daran erinnern, Mama.«

»Ach, die beiden hatten mal was miteinander«,
antwortete die Mutter leicht gereizt. »Aber das ist vorbei, es war
eine Jugendliebe.« Sie kicherte nervös. »Erinnerst du dich noch an
Sascha? Du warst über beide Ohren in ihn verliebt, und ich
weiß…«

»Mama, damals war ich gerade mal fünfzehn!«, fiel
Bea ihr empört ins Wort. »Das ist doch heute nicht mehr von
Bedeutung.«

»Siehst du, und genau so war es damals zwischen
Robert und Birthe«, trumpfte Karen auf und hoffte, ihre Tochter nun
endlich zufriedengestellt zu haben.

»So?« Bea warf ihr einen misstrauischen Blick zu.
»Dann ist es gut.« Sie drückte ihrer Mutter einen Kuss auf die
Wange. »Schwamm drüber, Mama. Ich muss los, sonst flippt Jan noch
vollends aus. Bis später.«

Beunruhigt sah Karen Prachten ihrer Tochter nach,
die zu ihrem Kleinwagen eilte. Für Karens Geschmack gab Bea sich
mit dieser Erklärung zu schnell zufrieden. Hatte sie wirklich keine
Fragen mehr, oder hatte sie beschlossen, sich anderweitig zu
informieren?

Karen verwünschte Birthe Stolten. Warum war sie
nach Altenhagen zurückgekommen? Um wieder Unruhe in Roberts Leben
zu bringen? Das wäre Karen ja noch gleichgültig gewesen, doch jetzt
war auch ihre Tochter betroffen, und das Glück ihres Kindes wollte
Karen mit allen Mitteln verteidigen.

Bea war noch nicht auf dem Weg zur Kreisstadt,
sie lenkte ihren knallroten Kleinwagen in Richtung Sandkuhle. Der
helle breite Feldweg wurde von Wacholder und Eiben gesäumt, rechts
und links des Weges wucherte Heidekraut, und ein paar Hundert Meter
rechts trieb Vater Bruhns seine Heidschnucken übers Land.

Doch für die zauberhafte Schönheit der Landschaft
hatte Bea jetzt keinen Blick. Ihr Ziel war das Landhaus an der
Sandkuhle, das, wie sie so ganz nebenbei erfahren hatte, von Birthe
Stolten bewohnt wurde.

»Wudden heißt sie jetzt«, flüsterte Bea, die
längst wusste, dass Birthe eine geschiedene Frau war.

In Beas Fantasie passte alles zusammen. Birthe
war geschieden. Das bedeutete, sie suchte ein neues Glück, und sie
war nach Altenhagen zurückgekommen, um eine alte Liebe wieder
aufleben zu lassen.

Als der Giebel des Landhauses zu erkennen war,
lenkte Bea den Wagen hinter eine Schlehenhecke. Die letzte
Wegstrecke wollte sie zu Fuß zurücklegen, um nicht entdeckt zu
werden.

Schnell hatte sie sich seitlich in die Büsche
geschlagen. Bea kannte jeden Baum und jeden Strauch, und sie wusste
auch, dass das Landhaus von einer hohen Taxushecke umgeben war.

Als sie diese erreichte, klopfte ihr Herz
unsinnig schnell, und sie fühlte sich wie ein Dieb, der das Terrain
erkundete, um keinen Fehler zu begehen.

Die Hecke reichte ihr bis zum Hals, und Bea
musste sich auf die Zehenspitzen recken, um einen Blick aufs
Grundstück zu werfen.

Fast wäre ihr ein Laut des Schreckens
entschlüpft, denn nur wenige Meter von ihr entfernt lehnte eine
Frau an einem Baumstamm.

Bea hielt unwillkürlich den Atem an. Bei Gott, so
schön hatte sie sich Birthe nicht vorgestellt, und sie, Bea, fühlte
sich plötzlich klein und hässlich.

Im lichten Schatten der Birke wirkte Birthes
Teint hell, fast weiß wie eine Kaskade ergoss sich die rotgoldene
Haarpracht weit über die Schultern, und das hummerfarbene
Strickkleid betonte die knabenhaft schlanke Figur der Rivalin.

Bea war sicher, niemals zuvor eine schönere Frau
gesehen zu haben. Sie ertrug diesen Anblick nicht mehr, wandte sich
ab und hetzte davon.

Sie stolperte, fiel, raffte sich wieder auf, und
als sie ihren Wagen erreichte und sich plötzlich unverhofft
Florentine gegenübersah, stieß Bea einen kleinen Schrei aus.

Florentine hob leicht die Brauen, ihr Blick ging
an Bea vorbei zum Landhaus hinüber, und es fiel der Frau des
Landarztes nicht schwer, eins und eins zusammenzuzählen.

Florentine lehnte ihr Fahrrad an eine mächtige
Eiche, nahm Beas Hand und zog die verwirrte junge Frau in den
Schatten des Baumes.

»Du siehst aus, als wäre dir ein Gespenst über
den Weg gelaufen«, stellte die Frau des Landarztes betont heiter
fest und zog Bea neben sich ins Gras. »Komm, setz dich, und hol mal
tief Luft, dann geht’s dir gleich wieder besser.«

Bea ließ sich rücklings ins Gras fallen und
starrte zur Baumkrone hinauf, deren Blätterdach noch nicht voll
entwickelt war. Florentine und Beas Mutter waren locker befreundet,
und Bea wusste, dass sie Florentine vertrauen konnte.

Die Jüngere wandte den Kopf und starrte die
andere grübelnd an.

»Du weißt, warum ich hier bin«, stellte Bea
fest.

»Sagen wir– ich kann es mir denken.«

»War es wirklich nur eine Liebelei?«, fragte Bea
leise und wandte den Blick ab. »Wie lange ist es schon her,
Florentine? Mama kann oder will sich nicht mehr ge... [ENDE DER
LESEPROBE]
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